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„Halt, Mutter!“ ſprach der Vater und hielt ſie an der 
Schürze feſt. „Der Junge iſt konfirmiert! Geprügelt wird 
nicht mehr!“ ; 

„Du nimmſt ihn ſchon wieder in Schutz!“ wehklagte fie 
und warf den Löffel hin. 

Mandus ließ den Türdrücker fahren. 

„Komm her, Mandus,“ fuhr der Vater fort, „und ſet 
dich auf deinen Platz! Wir wollen jetzt einmal ganz vernünf⸗ 
tig miteinander reden!“ 

Mandus gehorchte, angelockt von dem vertrauenerwecken⸗ 
den, gleichſam kirchen väterlichen Ton, den Herr Frixen bei 
feierlichen Anläſſen immer zu bevorzugen pflegte. 

„Du haſt mich Fliegenwirt geſchimpft!“ begann der 
Vater ſeine Moralpauke. „Das iſt wirklich nicht ſehr ſchön 
von dir, mein lieber Sohn! So was hätt' ich mir von dir 
nicht verſehen. Ich hab' dir nie was in den Weg gelegt. 
Aber jetzt iſt die ſchöne Zeit vorbei. Jetzt heißt es arbeiten! 
Das will zuerſt gar nicht ſchmecken, aber man gewöhnt ſich 
ſchon dran. Mit der Zeit wirſt du's ſchon merken, wie ge⸗ 
mütlich das hier in unſerm kleinen, niedlichen Keller iſt. Die 
Leute bringen dir das Geld ins Haus. Was willſt du mehr? 
Und ein Fliegenwirt bin ich nicht, ich bin ein Menſchenwirt. 
Das merk dir mall Die Wirtſchaft wirft dir leicht ein paar 
Tauſender jedes Jahr ab. Seitdem der Hauptbahnhof drü⸗ 
ben gebaut iſt, laufen dir die Groſchen Tag und Nacht die 
Treppe herunter. Und wenn ich mich mal hinlege, haſt du 
einen ganzen Berg Geld und kannſt dir ein reiches Mädel 
ſuchen. Dann kaufſt du das Haus hier, läßt es abreißen 
und bauſt ein großes Hotel hin, pikfein mit Fahrſtuhl und 
elektriſchen Klingeln, und biſt ein gemachter Mann.“ 

Trotz dieſer verlockenden Ausſichten ſchüttelte Mandus 
den Kopf, ballte die Fäuſte in den Hoſentaſchen, gab ſich 
innerlich einen tüchtigen Ruck und brachte endlich ſeinen 
ſehnlichſten Wunſch zu Gehör. 

Er beſtand aus einem halben Dutzend Silben und hatte 
den Wortlaut: „Seemann will ich werden!“ 

Frau Frixen ſprang auf, wie von einem Dutzend Ta⸗ 
ranteln geſtochen, und ſtieß dabei einen durchdringenden 
Trompetenton aus, als befehle fie ſich auf Gnade und Un⸗ 
gnade den himmliſchen Heerſcharen. Darauf bewegte ſie 
krampfhaft die Lippen, ohne aber ein Wort herausbringen 
zu können. Der Vater ſtutzte einen Augenblick, faltete dann 
die Hände über den rundlichen Bauch und fing leiſe zu 
lachen an. Dabei drehte er die Daumen linkseinander und 
klappte ſtillvergnügt die Auglein zu, als wäre er mit dieſem 
Ausgang mehr als zufrieden. s 
„Die Mutter hingegen hatte mittlerweile die Hemmung 
überwunden und zog nun mit aller Macht die Schleuſen ihrer 
Beredoͤſamkeit. 

„Du gottverlaſſene Kreatur! Du biſt mir doch ein wahres 
Scheul und Greul von einem Kinde! Meinſt du, wir haben 
dich großgezogen, daß du im Meere untergehſt und dich die 


— 


Fiſche freſſen? Unter die Erde bringſt du noch deine armen, 
verlaſſenen Eltern. Hätt' ich dich doch im erſten Bade ertrin⸗ 
ken laſſen! Oh, mein Kopf! Ich krieg wieder meinen 
Zuſtand!“ 

Damit griff ſie ſich an beide Ohren. Wenn Frau 
Frixen dieſen ihren Zuſtand bekam, zog ſie ſich alter Ge⸗ 
wohnheit gemäß weinend und wimmernd auf vier Tage ins 
Bett zurück und nährte ſich währenddeſſen nur von heißer 
Milch und Kognak. Diesmal jedoch ſchien das drohende 
Unheil noch einmal gnädig vorüberzuziehen, denn ſie be⸗ 
gann von neuem zu ſchelten: „Der gottloſe Strick wird uns 
noch alle drei vermalören! Von wem hat er nur dieſe nie⸗ 
derträchtigen Meſchantheiten!“ 

„Von mir nicht!“ erklärte ſchmunzelnd der Vater. „Eher 
ſchon von dir!“ = 

„Von mir? Von mir?“ ereiferte ſich die bekümmerte 
Mutter. 

„Etwa nicht? Du platſcht doch mehr im Waſſer herum 
als ein geſunder Menſch vertragen kann!“ grinſte der Vater 
und drehte die Daumen rechts herum. 

„Jetzt hackſt du auch ſchon auf mir herum!“ 

„Sei man gut, Guſte!“ N 

„Aber das mußt du dem Jungen austreiben!“ ſchrillte 
fie weiter. „Das wäre ja noch ſchöner. Das darfit du nicht 
durchgehen laſſen! Du biſt doch der Vater! Dir muß er ge⸗ 
horchen. Das ſteht ſchon in der Bibel.“ 

„In der Bibel ſteht viel!“ murmelte Mandus, aber ſo 
undeutlich, daß die Eltern es nicht verſtanden. 

„Du gehſt gleich mit ihm zum Herrn Paſtor“, komman⸗ 
dierte ſie wie ein Feldwebel, „der muß es ihm ausreden. 
Wozu iſt er da? Bind dir einen reinen Kragen um und zieh 
dir den ſchwarzen Rock an. Der Herr Paſtor wird ihm ſchon 
den Kopf zurechtrücken!“ 

Mandus wurde etwas ſchwül zumute. Da klingelte zu 
ſeinem Glück die Tür, und die Mutter haſtete nach vorn, um 
die eintretenden Gäſte zu bedienen. 

Sie war ſo verwirrt, daß ſie zuerſt das Bier ins Grog⸗ 
glas und dann den Grog ins Bierglas füllte. Und dabei 
waren es zwei wildfremde Leute, die ſie nicht allein laſſen 
und denen ſie auch nicht ihr Unglück erzählen konnte. So 
griff⸗ſte in ihrer Herzensangſt und Troſtloſigkeit zu Waſſer⸗ 
eimer und Feudellappen und begann mit einer wahren 
Wut über Tiſche und Bänke zu fahren. Währenddeſſen 
wurde es Mandus immer ſchwüler. Endlich ſtellte der Vater 


das Daumendrehen ein, goß noch ein Glas Bier hinter die 


Binde, ſteckte ſich eine Zigarre an und ſtand auf. 

Mit Zorn im Herzen blieb Mandus ſitzen, als er ſah, wie 
gefühllos der Vater zur Tagesordnung übergehen wollte. 
Heiß quoll es ihm nach oben. Eine quälende Kugel ſaß ihm 
im Halſe. Er konnte ſie nicht mehr herunterdrücken. Sie 
ſtieg ihm in den Mund, in die Naſe und endlich in die 
Augen. Er fiel mit dem Geſicht mitten auf ſeinen leeren 
Teller und heulte herzzerbrechend. 

Herrn Frixen entfiel vor Schreck die Zigarre. Erſt ſtand 
er wie vor einem unlösbaren Rätſel, dann dämmerte es bet 
ihm, und endlich merkte er, daß Mandus gar keinen Spaß 
gemacht hatte, ſondern daß es ihm mit dem Wunſche, See⸗ 
mann zu werden, der heiliafte, bitterſte Ernſt war. 


Der Vater kratzte ſich hinterm linken Ohr und betrach— 
tete den heulenden Mandus, den jetzt bereits der Bock ſtieß. 
Auf den Zehenſpitzen ſchlich er um den Jungen herum, drückte 
ſich ins Schlafzimmer, band ſich hier einen reinen Kragen 
um, kroch ächzend in den knappen ſchwarzen Rock und be⸗ 
deckte ſich mit dem blanken Filzrohr. Dann machte er. daß 
er zur Hintertür hinauskam, eilte ſpornſtreichs, ſoweit es 
ſein Schmerbauch erlaubte, um die nächſten vier Straßen⸗ 
ecken und um den Kirchturm und ſchöpfte erſt Atem, als er 
den Klingelgriff des Paſtorhauſes gezogen hatte. 

Inzwiſchen erholte ſich Mandus von ſeinem Schmer⸗ 
zensanfall raſch genug und verzog ſich grollend in jeine- 
Dachkammer, wo er ſich aufs Bett warf, um die verſäumten 
Morgenſchläfchen nachzuholen. j 

Als die beiden unwillkommenen Gäſte gegangen waren, 
fand Frau Frixen zu ihrem großen Schreck die ganze Woh⸗ 
nung menſchenleer, und nur ein neuer Strom von Durſti⸗ 
gen, den die lange Reihe in den Keller ſpie, konnte ſie vor 
ihrer ausſchweifenden Phantaſie retten, die ihr das plötzliche 
Verſchwinden ihrer beiden einzigen Familienmitglieder 
durch allerhand entſetzliche, fürchterliche und grauenvolle 
Unglücksfälle zu erläutern beſtrebt war. 


Der Rabenvater. 


Währenddeſſen ſchüttelte Herr Frixen die Bedrängnis 
feines Vaterherzens vor dem ihm amtlich zugeteilten Theo— 
logen aus. 

Der Paſtor, ein älterer Herr, ſaß in einem langen wür⸗ 
digen Flausrock da und hielt ein nicht kürzeres Sauggerät 
in der rechten Fauſt. Er ließ den Vater Frixen ruhig ſei⸗ 
nen Gewiſſensbericht aufſagen, ſog dann zwei dutzendmal 
an der Pfeife, daß der Tabaksqualm wie ein dicker Nebel 
auf ſeiner Mähne lag, und legte dann los. 

„Sie, mein guter Herr Frixen, erfüllen in Ihrem Beruf 
den Bibelſpruch: Speiſet die Hungrigen und tränket die 
Dürſtenden! Von denen aber, die über den Hunger eſſen, 
und denen, die über den Durſt trinken, beſagt der Spruch 
nichts. Dafür iſt an anderen Stellen der Heiligen Schrift 
viel von den Laſtern der Völlerei und des Saufens die 
Rede. Die Gefahren Ihres Berufes ſind groß und ſchwer. 
Dagegen ſind die Gefahren des Meeres gering. Salomo, 
der weiſe König, ließ Schiffe bauen, um Gold aus Ophir 
zu holen. Unſer Herr Chriſtus ſtieg in einen Kahn und 
wandelte ſogar ohne Fahrzeug auf dem Meere. Der Apoſtel 
Paulus fuhr über das Meer und gebot Wind und Wellen. 
Was ſoll aus Hamburg werden, wenn es keine Seeleute 
mehr gibt? Als Schiffer kann Amandus ſeinem Herrgott 
beſſer, leichter und fröhlicher dienen. Geben Sie ſeinem 
Wunſche nach. Kommt es von der Welt, ſo wird es unter⸗ 
gehen, kommt es aber von Gott, ſo werdet Ihr es nicht 
dämpfen können! Geben Sie ihn in eine harte Schule, das 
iſt mein wohlerwogener Rat. Suchen Sie ihm einen Kapi⸗ 
tän, der rauh iſt wie die Wellen und unwirſch wie der 
- Sturm, der es aber redlich und treu meint. Es gibt, dem 
Himmel ſei Dank, noch ſolche Männer, die ein kräftiges, 

klaräugiges Seemannsgeſchlecht heranziehen können. Suchen 
Sie ihm einen ſolchen gar geſtrengen Herrn, und Sie wer⸗ 
den ihn bald finden, denn ſolche Leute ſind weniger begehrt 
als die gelinden. Hält er bei ihm aus, dann wird man Sie 
noch einmal um dieſen Sohn beneiden.“ a 

Hier ſtand der Paſtor auf und fuhr mit dem ſilber⸗ 
mähnigen Haupt durch die weiße, waagerechte Rauchwolke, 
die ſich allmählich zu einer feſten Tellerform zuſammenge⸗ 
zogen hatte. Jetzt lag ſie auf ſeinen breiten Schultern wie 
ein mächtiger ſpaniſcher Halskragen und verlieh ihm ein 
geradezu majeſtätiſches Ausſehen. 

„Iſt in Ihrer Vorfahrenſchaft oder in der Ihrer Frau 
ein Seemann geweſen?“ forſchte er nun. 8 

„O ja, mehrere!“ antwortete Herr Frixen kopfnickend. 
„Einer war Fiſcher in Finkenwärder, und einer iſt an der 
chineſiſchen Küſte geblieben.“ 

„Und er iſt wiedergekommen und ſteckt nun in Ihrem 
Sohne!“ belehrte ihn der Paſtor. „Ja, ja, Herr Frixen, ſo 
iſt es und nicht anders! Die Seele iſt unſterblich, mögen 
die modernen Gottesleugner auch das Gegenteil behaupten. 
Und damit Gott befohlen. Eines Tages wird ſeine Herrlich⸗ 
keit offenbar werden!“ ? 

An der Kirchenecke blieb Vater Frixen ſtehen. So ganz 
unrecht hatte er nicht, der gute Herr Paſtor, denn es war 
etwas in ſeiner Rede geweſen, das auch für den Vater 


Tür der niedrigen, 


Frixens Lieblingswunſch, ſeinen Einzigen als reichen Hotel— 
beſitzer an der Ecke der Langen Reihe ſitzen zu ſehen, durch⸗ 
aus annehmlich und brauchbar ſchien. Dem verteufelten 
Jungen wollte er ſchon einen Kapitän ſuchen, der ihm ſämt⸗ 
liche Flauſen im Handumdrehen austreiben und ihn von 
dem Waſſerwahnſinn für immer kurieren ſollte! 


Und nun galt es, dieſen rettenden Engel in Geſtalt eines 
beſonders greulichen Seetenfels zu finden. 

Aus dieſem Grunde ſchlug Herr Frixen die Richtung 
nach dem Hafen ein. Auf dem Eichholz, dicht beim Schaar⸗ 
markt, kannte er einen Kollegen, Kaſpar Maasböl benamſt, 
der als Matroſenwirt und geſuchter Schlafbas über die ein⸗ 
und auslaufenden Segelſchiffe immer genau unterrichtet war. 

Mit lautem Gruß trat Herr Frixen bald darauf in die 
verräucherten Wirtsſtube, von deren 
Decke Schiffsmodelle und Haiknochen, Negertrommeln, auf- 
geblaſene Fiſchbälge und ähnliche Bordraritäten herunter⸗ 
baumelten. Kaſpar Maasböl ſaß mit der Brille auf der 
Naſe an dem einzigen Fenſter und las das Fremdenblatt 
fo andächtig, als hätte er nicht etwa eine Zeitung, fondern 
ein Gebetbuch vor ſich. 

Bis zum dritten Grog war Kaſpar Maasböl in alles 


eingeweiht. Beim ſechſten fand er etwas für Mandus Ge— 
eignetes. 


„Jonni Kaphengſt von der Fortuna, das iſt der paſſende 
Mann für dich. Er liegt im Indiahafen mit Stückgut nach 
Valparaiſo. Eine ſchmucke Dreimaſtbark. In einer Woche 
ſeilen ſie los. Soll ich mal mit ihm reden? Er kommt heute 
her. Der wird den Jungen ſchon zwiebeln. Der verſteht 


es aus dem Effeff! Verlaß dich drauf! Ich kenn ihn genau!“ 


f 


„Iſt denn das fo ein 
Frixen mehr als beſorgt. 

„J wo, keine Spur! Das iſt ein ganz braver und gut⸗ 
ſituierter Mann, der läßt ſchon mit ſich reden. Den Jun⸗ 
gen kriegſt du heil wieder, da ſei ohne Sorge. Du brauchſt 
nur eine Flaſche Genever zu ſtiften, dann will ich ihm den 
Kurs ſchon abſtecken. Schickſt du den Jungen ſo um Glock 
neune hierher, dann kann die Sache heut abend noch klar 
gehen. Zwanzig Mark Heuerproviſion ſteckſt du ihm wohl 
gleich bei.“ 

Herr Frixen nickte, bezahlte zwölf Grogs und eine 
Flaſche feinſten Genevers, drückte ſeinem treuen Elbufer⸗ 
kollegen die eiſerne Seebärentatze und ſtapfte mit ſchweren 
Schritten, ſchwerem Kopf und ſchweren Herzens der heimat⸗ 
lichen Alſter zu. 

Um dieſelbe Zeit erwachte Mandus, aber ſeine Laune 
hatte ſich kaum verbeſſert. Drei geſchlagene Stunden hatten 
ſich ſeine Eltern nicht um ihn gekümmert! Da war gewiß 
etwas beſonders Bedrohliches gegen ihn im Werke. 


2 zuckte es ihm durchs Hirn. Späteſtens heut' 
acht l 


aafiger Kerl?“ fragte Vater 


n 


Sofort traf er ſeine Vorbereitungen. Auf den Zehen 
ſchlich er zum Wäſcheboden hinüber, wickelte die Leine zu⸗ 
ſammen und verſteckte ſie unter dem Bett. Dann packte er 
etwas Wäſche in den Ruckſack. Sieben Mark fünfzig hatte 
er in der Taſche. Es fehlten nur noch die Lebensmittel, die 
ihn für eine Flucht großen Stils, wie er ſie tatſächlich vor⸗ 
hatte, unerläßlich dünkten. Er legte ſich aufs Bett, um über 
dieſen ſchwierigen Punkt beſſer nachdenken zu können. Beim 
Abendbrot, dem letzten im Vaterhauſe, wollte er ſich noch 
einmal gründlich ſatt eſſen. Außerdem war noch das Mit⸗ 
tageſſen nachzuholen. In der Speiſekammer lagen Würſte 
und Brot, unter der Tonbank die verſchiedenartigſten Mit⸗ 
tel gegen den Durſt. Von dort konnte er ſich im Laufe des 
Abends das Nötige unbemerkt heranholen. Dann wollte er 
hier einen Abſchiedsbrief zurücklaſſen und um zwei Uhr 
nachts ſich vermittels der Leine durch die Dachluke nach dem 
Hofe, über die Mauer und auf den Hafen zu davonmachen. 
Hier gedachte er ſich in einem Schiffe zu verſtecken und erſt 
auf hoher See, pon wo er nicht mehr zurückgeſchickt werden 
konnte, zum Vorſchein zu kommen. 


Das hatte er einmal irgendwo geleſen und ſich in Vor⸗ 
ahnung der nun gekommenen Schwierigkeiten genau ge- 


merkt. 
(Fortſetzung folgt.) 
—— Ta 


Leuchtende Liebe — lachender Tod. 
Wie Künſtler ſterben. 


„Leuchtende Liebe — lachender Tod“, das waren die 
letzten Worte, die die berühmte Sängerin Gertrud Bin⸗ 
dernagel bei der letzten „Siegfried“-Vorſtellung in der 
Städtiſchen Oper ſang. Jubelnder Beifall umbrauſte die 
Künſtlerin. Niemand, der im Theater war, ahnte, welch 
tragiſchem Geſchick die eben Gefeierte entgegenging. „Leuch⸗ 
tende Liebe — lachender Tod“, faſt klingt es wie Ironie, 
nachdem man die näheren Begleitumſtände des Anſchlages 
auf Frau Bindernagel keunt und erfahren hat, mit welcher 


Rückſichtsloſigkeit der einſt wohlhabende Bankier Hinze, ihr 


Gatte, ſeine Frau ausgenutzt hat. 


Wie raſch wird oft im Leben des Künſtlers aus dem 
Spiel Wirklichkeit. Zu den gefeiertſten Sängern in der 
Reichshauptſtadt gehörte der Tenor Joſef Mann, der in 
vielen Aufführungen an der Staatsoper als Nachfolger 
Jadlowſkas Triumphe gefeiert hatte. Er, der große 
Paleſtrina⸗Sänger, ſtarb plötzlich an einem Schlaganfall 
während der Aufführung, nachdem er mit größtem Erfolg 
die wundervolle Arie geſungen hatte. x 

Seltſam war das Ende Iſadora Duncans, der welt⸗ 
berühmten Tänzerin. Bei einem Aufenthalt in Nizza machte 
ſie eine größere Autopartie. Während der Fahrt verfing ſich 
ihr Schleier in einem Rade ihres in höchſter Geſchwindigkeit 
befindlichen Wagens. Ehe man ihr Hilfe bringen konnte, 
war der Tod durch Erſticken eingetreten. Der Schleier hatte 
ſich ſo feſt um den Hals gelegt, daß ſie dadurch erwürgt wurde. 
Ebenſo exzentriſch und theatraliſch wie das Leben dieſer 
Frau war ihr Tod. 

Beſonders auffällig iſt, daß die beiden Kinder der 
Duncan einem ähnlichen Unglück zum Opfer fielen wie ihre 
sn Bei einem Autounglück ertranken beide in der 

eine. 


Großes Aufſehen hat ſeinerzeit die Ermordung des be⸗ 
rühmten rumäniſchen Tenors Trajan Groſaveſcu her⸗ 
vorgerufen, ein Fall, der in mancher Beziehung an die Tra⸗ 
gödie Frau Bindernagels erinnert. Groſaveſeu, der zu den 
berühmteſten Sängern gehörte, war einem Ruf an die 
Städtiſche Oper Berlin gefolgt. Aber bevor er zur Erfüllung 
ſeines Engagements kam, verübte ſeine Frau Nelly auf ihn 
aus Eiferſucht einen Revolveranſchlag, dem der Sänger zum 
Opfer fiel. Große Schwierigkeiten waren zu überwinden, 
ehe die Ehe zwiſchen Groſaveſeu und ſeiner Frau zuſtande⸗ 
kam. Nach anfänglichem Eheglück kam es jedoch infolge der 
Eiferſucht Frau Groſaveſeus zu erbitterten Szenen zwiſchen 
den beiden Gatten. Der Sänger wollte dieſem nerven⸗ 
aufreibenden Kampf ein Ende machen. Durch Annahme eines 
auswärtigen Gaſtſpiels und der damit verbundenen Tren⸗ 
nung von ſeiner Frau hoffte er, wieder zu ihr zu beſſeren 
Beziehungen zu kommen. In Wirklichkeit erreichte er jedoch 
das Gegenteil. Frau Groſaveſeu ſtellte ihrem Mann nach 
und erſchoß ihn. - 

Auf der Bühne hat es auch ſchon die ſeltſamſten Todes⸗ 
fälle gegeben. So ereignete ſich vor Jahren im Theater von 
Taſchkent, im ruſſiſchen Turkeſtan, ein ſchweres Verbrechen, 
durch das ein Schauſpieler auf offener Bühne den Tod er- 
litt. Zur Aufführung kam ein Stück, in dem eine Szene 
vorkommt, in der der Held zum Tod durch den Strang ver— 
urteilt und erhängt wird. Dieſe Szene wurde ganz realiſtiſch 
dargeſtellt. Auf der Bühne befand ſich ein Galgen, mit dem 
die Hinrichtung durchgeführt wurde. Natürlich waren ge⸗ 
nügend Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden, damit 
es zu keiner Strangulierung komme. Der Schauſpieler, der 
die Rolle des Verurteilten zu ſpielen hatte, errang durch 
ſeine realiſtiſche Darſtellung einen großen Erfolg. Die Zu⸗ 
ſchauer waren jedesmal aufs tieffte ergriffen. Eines Tages 
verbreitete ſich im Theater während der Vorſtellung das Ge— 
rücht, die eben vorgeführte Szene ſei kein Spiel, ſondern 
Wirklichkeit. Durch die allgemeine Unruhe im Publikum 
wurden ſchließlich auch die Schauſpieler aufmerkſam. Der 
Vorhang wurde heruntergelaſſen und der Erhängte abge— 
nommen. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß der Schauſpieler 
tot war. Die Sicherheitsvorkehrungen hatten verſagt. Be- 
ſonders eigentümlich war es, daß der Tod des Darſtellers 
vom Publikum früher bemerkt worden wor ges von feinen 
Kollegen. \ er) 
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Bald tauchte der Verdacht auf, daß es ſich bei dem 
Unglücksfall gar nicht um einen unglücklichen Zufall ge⸗ 
handelt hatte, ſondern um einen verbrecheriſchen Anſchlag. 
Es dauerte auch nicht lange, bis ſich die Verdachtsmomente 
gegen einen Rivalen des Schauſpielers verdichteten, der ver⸗ 
haftet wurde. Nach längerem Leugnen geſtand er die Tat 
ein. 

Allgemeines Mitgefühl erregte vor Jahren der Tod der 
bekannten Sängerin der Staatsoper Sinaida Jur⸗ 
jewſkaja. Die Künſtlerin, die ſchon die größten Erfolge 
gefeiert hatte, war ſeit Wochen überaus deprimiert, weil ſie 
fürchtete, ſie werde ihre Stellung verlieren. Obwohl ihr 
naheſtehende Perſonen, ebenfo wie Arzte immer wieder ver 
ſicherten, daß keinerlei Gefahr hierfür beſtünde, ſchenkte 
Frau Jurjewſkaja den Gutmeinenden keinen Glauben. 
Eines Tages reiſte ſie Hals über Kopf ab, ſtürzte ſich in der 


Teufelsſchlucht von Andernach in die Tiefe. 


Ein Fall, der vor 25 Jahren in Berlin großes Auf⸗ 
ſehen erregte, war der Tod der Sängerin Reta Walter von 
der Komiſchen Oper. Wenn ſie auch keine großen Partien 
ſang, für die ihre ſtimmlichen Mittel und künſtleriſchen 
Qualitäten nicht ausreichten, war ſie beim Publikum vor 
allem wegen ihrer Schönheit, ihres Charmes und ihres 
ſympathiſchen Weſens beliebt. Reta Walter war mit dem 
Sänger Adolf Heſſe verlobt. Aber die Verbindung der bei⸗ 
den Künſtler nahm ein tragiſches Ende. Aus Eiferſucht er⸗ 
ſchoß Heſſe ſeine Verlobte und verübte daran anſchließend 
Selbſtmord. 

Grauenhaft war der Tod der berühmten Tänzerin Luzie 
Kieſelhauſen. Sie befand ſich in ihrem Badezimmer 
und reinigte ihre Handſchuhe mit Benzin. Dabei explodierte 
eine Benzinflaſche. Es entſtand ein Brand, bei dem die 
Künſtlerin ſo ſchwere Brandwunden davontrug, daß ſie bald 
danach unter entſetzlichen Qualen ſtarb. F. K. 


Meine Freundin, die Tarantel. 
Giftige Ungeheuer aus der Inſektenwelt 


Von H. Brown⸗ London, 
Leiter des Inſektenhauſes im Zoo. 


Ich habe 16 Jahre lang die Beſucher der Zoologiſchen 
Gärten beobachtet und bin zu der Erkenntnis gekommen, 
daß die Mehrzahl einen angeborenen Abſcheu vor Schlan⸗ 
gen und Kerbtieren beſitzt. Was mich angeht, ſo habe ich die 
größte Furcht vor Schlangen, betrachte dagegen die giftigſten 
und häßlichſten Kerbtiere beinahe als meine Freunde. 

Als ich, vor Jahren, mich zuerſt mit der Entomologie 
beſchäftigte, war meine Vorliebe für Inſekten bald weithin 
bekannt. Daher kam es auch, daß ich mich um eine Stellung 
im Zoo bewarb, fie erhielt und von da an, wie man zu ſo⸗ 
gen pflegt, „eine gute Zeit hatte“. Sr 
Gleich am eriten Morgen führte mich mein Vorgeſetzter 
zu einem Behälter, in dem eine große Vogelſpinne ſaß. 
Mit ihrem Körper von der Größe einer kleinen Ratte und 
den langen Beinen hätte ſie unſchwer einen Teller bedecken 
können. . ‘ 

„Heben Sie das Tier auf!“ befahl mein Vorgeſetzter, 
als ob es ſich um einen Kakerlaken handelte. 

Mich überlief ein kalter Schauer. Die Spinne beſaß 
zwei hornartige Giftzangen, mit denen ſie den Kopf einer 
Maus wie ein Ei hätte zerquetſchen können, und der Biß 
würde ein Kind, ja einen nicht ganz geſunden Exwachſenen 
ohne weiteres getötet haben. Ich zögerte kurze Zeit, bückte 
mich dann aber und hob die Spinne auf. Es war kein an⸗ 
genehmer Augenblick, denn das Tier kannte den Geruch 
meiner Hand nicht und wollte mit den nadelſcharfen Scheren 
nach mir greifen. Ich brachte es indeſſen fertig, jede Bewe⸗ 
gung zu unterdrücken, und blieb ſo unverletzt. Seitdem 
habe ich jede Furcht verloren. 

Skorpione und Vogelſpinnen find zweifellos die gefähr⸗ 
lichſten aller Inſekten; ein gewiſſer Troſt liegt indeſſen da⸗ 
rin daß fie ſtets in der gleichen Weiſe angreifen, und zwar 
nur, wenn ſie in die Enge getrieben werden. Sehen ſie kei— 
nen Ausweg, jo kennt ihre Augriffsluſt keine Grenzen, wie 
ich ſchon bald am Beginn meiner Laufbahn erfahren ſollte. 

Beim Reinigen des Käfigs zweier großer ſüdafrikani⸗ 
ſcher Skorpione trieb ich durch reinen Zufall eins der Tiere 
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mit meinem Beſen in eine Ecke. Es hatte die Größe eines 
jungen Hummers und ein Paar Beißzangen, wie ich ſie bei 
keinem Skorpion wieder geſehen habe. Im Handumdrehen 
war mein Daumen gepackt, der Skorpion ziſchte wie eine 
Schlange, bog den Schweif mit dem Giftjtahel zurück und 
ſtach tief in mein Fleiſch. 

Niemand, der nicht Ahnliches durchgemacht hat, kann ſich 
die Qual dieſes Augenblicks vorſtellen. Wochenlang lag ich 
mit geſchwollenem Arm darnieder. Eigentlich hätte mir 
der Vorfall eine Lehre fein ſollen, aber es war nur der erſte 
von manchen anderen. Ich wurde noch häufig von Skorpionen 
geſtochen oder von den ſpitzen Zangen einer Vogelſpinne ge⸗ 
biſſen. Weniger kräftige Menſchen wären vielleicht daran 
geſtorben, aber mir hat es nie etwas geſchadet. 

Es gibt gegen Skorpionſtiche zahlreiche ſeltſame Heil⸗ 
mittel; das eigenartigſte iſt wohl der „Haja⸗el⸗hajat“ oder 
Schlangenſtein, der heute noch in Arabien und dem Fernen 
Oſten gegen Juſekten⸗ und Schlangenbiſſe Anwendung fin⸗ 
det. Er gleicht einem trüben opaliſierenden Glas, in deſſen 
Mitte einige ſchuppenartige Zeichen erkennbar ſind. Die 
Eingeborenen halten dieſe für wirkliche in das Glas ein⸗ 
gebettete Schlangeneier und ⸗ſchuppen; das bloße Reiben der 
Wunde mit dem Stein führt nach ihrer Meinung die Hei⸗ 
lung herbei. 

In einem Falle, deſſen Wahrheit ich verbürgen kann, 
wurde ein Beamter im Irak von einem Skorpion tief ins 
Knie geſtochen. Die Sache wäre vielleicht ſchlimm, womög⸗ 
lich tödlich ausgegangen, hätte nicht ein arabiſcher Diener 
geiſtesgegenwärtig einen Schlangenſtein hervorgezogen und 
die Wunde damit gerieben. Nach fünf Minuten war der 
Schmerz verſchwunden, die Schwellung ging ſichtlich zurück, 
und ſchließlich ließ ſich keine Spur des Stiches mehr be⸗ 
merken. 

Beſucher des Inſektenhauſes wundern ſich faſt ſtets, 
wenn ich ihnen den Käfig mit Taranteln zeige und die Tiere 
als verhältnismäßig harmlos bezeichne. Im Volksglauben 
gilt dieſe Spinnenart als beſonders giftig, während in 
Wirklichkeit der Stich der Tarantel kaum gefährlicher wirkt 
als der einer Weſpe. Die Tarantel iſt nur klein, knapp drei 
Zentimeter lang, ein wahrer Zwerg neben der rieſigen Vo⸗ 
Zellen deren behaarte Beine ſo dick wie ein Kinderfinger 
werden. 

In der langen Zeit, da ich mit Inſekten zu tun hatte, 
iſt es mir nur einmal begegnet, daß ein Beſucher keinerlei 
Abſcheu oder Furcht vor meinen häßlichen Pflegekindern 
zeigte. Schon als der Mann das erſte Mal zu mir kam, 
fragte er, ob er einen 15 Zentimeter langen Skorpion an⸗ 
faſſen dürfe! Ich ſah den Kühnen voller Erſtaunen an, 
merkte aber, daß es ihm ernſt war, und machte daher keine 
Einwendungen. Zu meiner Verwunderung ſtach das Tier 
nicht. Er kommt nun häufiger, geht mit den todbringenden 
Geſchöpfen wie mit ſeinen Freunden um und zeigt ſie ſeinen 
Bekannten. — 

Die Mehrzahl der Menſchen aber legt immer wieder 
den angeborenen Widerwillen gegen alles Kriechende an 
den Tag, und die Beſucher können ſich ſtets von neuem nicht 
genug wundern, daß es mir Spaß macht, die kleinen Unge⸗ 
heuer zu berühren und mich mit ihnen anzufreunden. 
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Ein Zeppelinfeind. 


Während ſonſt das Erſcheinen des Zeppelins auf der 


ganzen Erde überall Jubel und Begeiſterung auszulöſen 
pflegt, lebt in Baſel ein Mann, der ſich über den Zeppelin 
ſtändig ärgert. Seiner Wut und Empörung hat er nun in 
einem „Eingeſandt“ in einem Baſeler Blatt folgender⸗ 
maßen Ausdruck gegeben: „Es ſei uns geſtattet, auf einen 
immer häufiger auftretenden nächtlichen Ruheſtörer hin⸗ 
zuweiſen: den Zeppelin. Beinahe wöchentlich läßt ſich 
dieſes groteske Ungeheuer angelegen ſein, mitten in der 
Nacht mit offenem Auspuff feiner Motoren ganze Landes⸗ 
gegenden auf roheſte Art zu wecken und mit ſeinen Schein⸗ 
werfern die ſo aus dem Schlaf geſchreckte Menſchheit zu 
verhöhnen.“ Vielleicht ſchenkt Dr. Eckener dem lärm⸗ 
se Baſeler eine gehörige Portion von Schlaf⸗ 
mitteln. 
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Auflöſung der Nätſel aus Nr. 244. 
Zahlen⸗Diamant⸗Rätſel: 
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= Reformationsfest. 
Broſchen⸗Rätſel: 
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= Herbs’hlueten. 
Rätfel: Gaſtwirt. 
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